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Sie mögen Bier? Sie mögen
Cider? Dann werden Sie das
Apfel-Bier oder den Bier-Cider
mit Sicherheit auch mögen. Die
Idee, diese Getränke zu kombi-
nieren, hatte Nino Crimi, Grün-
der vonWilde Maa Cider in Rie-
hen, der schonmehrfach Koope-
rationen erfolgreich ausgetestet
hat.Warumnicht einmalmit der
Kleinbasler Brau-Bude Basel?
Dort musste man nicht lange
überlegen. «Natürlich machten
wirmit», sagt BrauerLukasHolm.

Im März 2022 war es dann so
weit. Zunächstwurde in der klei-
nen Brauerei an der Oetlinger-
strasse dieWürze für ein norma-
les Bier angesetzt. Vor der Gä-
rung, die etwa eine Woche
dauert, kam der eingedickte
Apfelsaft hinzu. ZumFassanstich
am9. Juniwardas Interesse gross
und die Brau-Bude Basel voll.

Einigwaren sich die Degustie-
renden darüber, dass aus der
Kombination von Bier und Cider
ein spannendes und spritziges

Sommergetränk entstanden ist.
Von den dreiVarianten kamendas
Lagerbier und das Starkbier am
besten an. «DerTest hat funktio-
niert, und es war spannend»,
freut sich Michael Heim von der
Brau-Bude Basel. Von den insge-
samt 120 Litern ist noch ein klei-
nerRest da,wer also noch probie-
ren möchte, muss sich beeilen.

Doch keine Sorge: Eine zweite
Braurunde ist bereits in Planung.
«Wir werden das Rezept etwas
verfeinern und können dannwohl

im Spätsommernoch einmal eine
Bier-Cider-Kombination anbie-
ten», sagt Holm. Sollte sich dann
herausstellen, dass mehr Poten-
zial vorhanden ist, würde man
sich auf die Suche nach einem
Partnermit einer grösseren Brau-
anlage machen.

Zunächst aber stehen zwi-
schen dem 22. und 25. Juni die
Feierlichkeiten zum 11,5-Jahr-Ju-
biläum, an. Ja, Sie lesen richtig!
Das 10-Jahr-Jubiläum fiel leider
der Pandemie zum Opfer. (dog)

Apfel trifft Gerste zum neuen Basler Sommergetränk
Kooperation Die Kleinbasler Brau-Bude Basel und der Riehener Cider-Produzent
Wilde Maa haben gemeinsam gebraut –mit prickelndem Ergebnis.

Ui! Wenn das so kommt, wie es
den Anschein macht, dann wird
das ein heisser Sommer. Ein
heisser Reisesommer. Motoren
aller Art werden glühen.

Ich bin auf dem 50er-Bus. Hin
und her und her und hin. Kiste
voll. Flughafen voll. Hin und
her und her und hin. Klima?
Was ist Klima? Die Leute sind
voll gut drauf. Auch noch
nachts um halb eins. An Pfings-
ten: Irgendein Flieger hat sich
verflogen oder sonst was.
Jedenfalls stehen rund 100
Leute vor dem Flughafen.
Leute, die definitiv nicht nach
Basel wollen. Ich bin nämlich
die letzte Verbindung nach
Basel. Aber niemand steigt in
meinen Bus. Die gestrandeten
Passagiere warten auf irgend-
was. Vielleicht auf Busse, die
sie um diese Uhrzeit noch in
ein Hotel oder an ihre End-
destination bringen. Trotz des
Ärgers, die Leute sehen zufrie-
den aus, wirken überhaupt
nicht gestresst. Hauptsache sie
können reisen.

Eine Runde zuvor. Eine Dame
fragt: «Wann kommen wir am
Bahnhof SBB an?» Ich schaue
auf den Fahrplan und antwor-
te: «Um null Uhr sieben.»
– «Ach», seufzt die Dame,
«dann ist mein letzter Zug
schon weg.» Ich erwarte nun
einige negative Kraftausdrücke.
Doch die Dame ist völlig ge-
chillt. Sie lächelt und sagt: «Ist
nicht so schlimm. Irgendwie
komme ich schon nach Hause.»

Wir haben nun zwei lange
Wochenenden erlebt: Auffahrt
und Pfingsten. Mit reichlich
Flug- und Bahnverkehr und mit
Megastaus am Gotthard. Stun-
denlangesWarten auf dem
heissen Asphalt. Die Menschen
hatten offenbar gute Klimaan-
lagen in den Autos und vor
allem Geduld. Und viel Vorfreu-
de auf Italien: Endlich wieder
Pasta auf einer Piazza essen,

das Meer gucken, coole Leute
treffen und Italianità geniessen.

Mir machen die Politikerinnen
und Politiker etwas Sorge.
Da reden sie alle ständig vom
Klimaschutz, und die Men-
schen hören einfach nicht auf
sie, sondern reisen, als würde
es bald verboten. Oder wieder
verboten.Wie damals im
Lockdown. Da setzen viele
Menschen fürs Reisen ihren
persönlichen Klimaschutz
zurück und benützen statt dem
Kistenvelo das böse Flugzeug
oder das vermaledeite Auto.
Und das erst noch bei diesen
hohen Spritpreisen. Es müssen
ziemlich viele sein, denn an
diesen verlängertenWochenen-
den gab es in Basel plötzlich
ganz viele freie Parkplätze …

Ist Ihnen, liebe Leserinnen und
Leser, eigentlich schon aufge-
fallen, dass die meisten Politi-
kerinnen und Politiker immer
nur die «grüne», elektrische
Mobilität lobpreisen, nie aber
zum Verzicht aufrufen? Hm?
Warumwohl?

Wir wollen aber nicht zynisch
werden, oder? Es gibt nämlich
Menschen, die würden zwar
auch gern reisen, aber sie
können es sich nicht leisten. Ja,
die sitzen dann im Tram oder
im Bus und fahren einfach
durch die Stadt. Ich habe ges-
tern eine alte Dame angespro-
chen, die Runde für Runde mit
mir im 36er mitgefahren ist. Ich
fragte an der Endhaltestelle:
«Geht es Ihnen gut?» Sie ant-
wortete: «Ja, bestens, ich habe
eine Rundreise gebucht.»

Da lief es mir kalt den Rücken
hinunter.

Die Motoren
werden glühen
Nix wie weg hier, sagen sich offenbar
sehr viele Menschen und reisen in
die Ferne. Klimaschutz? War da was?

Fahrtenschreiber

Philipp Probst
Autor und
BVB-Chauffeur

Simon Erlanger

Die 6. Primarschulklasse von
Lehrer Florian Dünki im 125 Jah-
re alten Primarschulhaus St. Jo-
hann ist unglaublich fokussiert.
Die Kinder lassen sich nicht ab-
lenken, selbst nicht durch Regie-
rungsrat Conradin Cramer, der
am Freitagmorgen mit Journa-
listen und Offiziellen ihr Klas-
senzimmer betritt. Die Schüle-
rinnen und Schüler sind über
ihre Tablets gebeugt.

Sie entwickeln ein Computer-
game. Es gehe darum, eine Ge-
schichte zu erfinden, sagt einer
der Schüler. «Wir kreieren Räu-
me, in denen man dann Sachen
findenmuss», präzisiert Mathil-

da (12). «Es ist toll!» Primarleh-
rer Florian Dünki erklärt, wor-
um es geht. «Die Schülerinnen
und Schüler lernen mittels ge-
meinsamen Programmierens
denUmgangmitMedien. Sie ler-
nen aber auch Kommunikation,
Kooperation, kritisches Denken
und Kreativität.»

«Schulemuss reagieren»
Tablets verändernBasels Klassen-
zimmer. In denvergangenenMo-
naten wurden die fünften und
sechsten Primarklassenmit 3200
Computer-Tablets versorgt, so das
Basler Erziehungsdepartement
am Freitag. Als Nächstes würden
die Sekundarschulenmit Geräten
ausgerüstet.Auch in der ersten bis

vierten Klasse und sogar im
Kindergarten sollen künftig Klein-
computer den Alltag prägen.

Dies sei nötig, sagt Erzie-
hungsdirektor Conradin Cramer.
Wegen der Digitalisierung habe
sich die Welt seit der eigenen
Schulzeit rasant geändert. «Die
Schule will und muss darauf re-
agieren», so Cramer. «Es geht da-
rum, die Möglichkeiten, welche
die Digitalisierung bringt, für die
Schule zu nutzen.» Wichtig sei
auch, den sinnvollen Umgang
mit der neuenTechnik zu lehren.

Gefragt sei also eine «Digital
Education», welche die Kinder
und Jugendlichenmit den Chan-
cen, aber auch den Risiken und
Gefahren derDigitalisierungver-

traut mache. Nun sind die heuti-
genKinderund Jugendlichen aber
alle Digital Natives, das heisst sie
sind in dieDigitalisierung hinein-
geboren und können diese schö-
ne neue Welt besser navigieren
als ihre Eltern und Lehrer.

Letztere reagierten unter-
schiedlich. «Gewissen Lehrper-
sonen gibt man die Tablets, und
eine halbe Stunde später sind sie
im Klassenzimmer und unter-
richten damit. Andere tun sich
schwerer. Sie muss man beglei-
ten», so Lukas Kissling, Projekt-
leiter «Ausbau Digitalisierung
Volksschulen» im Erziehungs-
departement.

Generell investiere man viel
in die Weiterbildung der rund

3000 basel-städtischen Lehrper-
sonen. «Das alles ist teuer», be-
tonte Conradin Cramer. So hat
der Grosse Rat Ende 2019 für die
Digitalisierung an den Schulen
einen einmaligen Kredit von 24,4
Millionen Franken gesprochen.
Gespart werde durch die Com-
puterisierung kaum etwas. «Wir
wollen nicht komplett auf das
Digitale setzen», so Cramer. «Das
Analoge, dasHaptische, das klas-
sische Schulbuch ist nachwie vor
wesentlich.»

1000 Franken – und Filter
Die Kosten bleiben auch darum
hoch,weil jedes Jahr neue Gerä-
te benötigt werden. Dafür sowie
für Weiterbildung und Wartung

des WLAN-Netzes seien jedes
Jahr zusätzlich rund 6 Millionen
Frankenvorgesehen.Das Budget
des Erziehungsdepartements sei
deshalb erhöht worden. Ange-
schafft werden Tablets vom
Typ Microsoft Surface Pro 8. Ihr
Preis beträgt samt Tastatur und
Schutzhülle rund 1000 Franken
pro Stück. Ein Gerät soll fünf Jah-
re im Einsatz sein.

BeiVerlust oderBeschädigung
dürften die Eltern beziehungswei-
se deren Versicherung zur Kasse
gebeten werden. Was das unge-
hemmte Surfen angeht, so seien
die Gerätemit Filtern zumSchutz
der Kinder ausgerüstet. Letztlich
liege aber die Verantwortung bei
Lehrpersonen und Eltern.

Bald lernen auch Kindergärtlermit Tablets
Digitalisierung Die Schulen des Kantons werden rasant aufgerüstet. Seit Herbst 2021 haben die Schülerinnen und Schüler
der fünften und sechsten Primarklassen rund 3200 Computer-Tablets erhalten.

Michael Heim (l.) von der Brau-Bude Basel freut sich zusammen mit Nino Crimi von Wilde Maa Cider über das gelungene Resultat. Foto: Pino Covino
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Ab kommendem Jahr startet in
der Sport- und Freizeitregion
Laufental-Thierstein ein Pionier-
projekt: Die bedeutendsten Sport-
anlagen der Region sollen künf-
tig von 23 Ortschaften in Form
einer gemeindeübergreifenden
Trägerschaft finanziert werden.
Die Idee: Da die Freizeitanlagen
von den umliegenden Ortschaf-
ten rege genutzt werden, sollten
diese auch mit für deren Auf-
rechterhaltung aufkommen.Wie
die «bz Basel» berichtete, sollen
die Standortgemeinden dabei
weiterhin den grössten Teil der
Kosten tragen. Die umliegenden
Ortschaften zahlen einen Beitrag,
der aus der Einwohnerzahl und
der Distanz der Ortschaft zu den
Anlagen berechnet wird.

Im Konkreten handelt es sich
um fünf Anlagen, die sich in den
einwohnerstärksten Gemeinden
Laufen und Breitenbach befin-
den: Im Baselbieter Laufen lie-
gen die Eissport- und Freizeit-
halle und das SchwimmbadNau,
im SolothurnerBreitenbach geht
es um das Naturbad Frohmatt,
die Leichtathletikhalle Grien und
das Hallenbad. Ziel des Projekts
ist die langfristige Erhaltung und
Entwicklung der Infrastruktur.
Ausserdem soll es zu einer finan-
ziellen Entlastung der Standort-
gemeinden beitragen.

Im oberen Baselbiet begrüsst
man diese Entwicklung: «Die

Finanzierung von Sportanlagen
nur durch die Gemeinde selbst
ist kein zukunftsfähigesModell»,
sagt derGelterkinderGemeinde-
rat Pascal Catin. Daher strebe
man eine regionale Lösung an.
Wie realistisch solche Pläne sei-
en, sei jedoch schwer zu sagen.
Momentan finanziert die Ge-
meinde den Unterhalt der Sport-
anlagen ohne die Hilfe von

umliegenden Ortschaften. Zwar
habe man für die Errichtung des
Hallen- und Freibads finanzielle
Beiträge von anderenGemeinden
erhalten. «Die laufenden Kosten
tun jedoch am meisten weh», so
Catin. Das Schwimmbad verur-
sachte letztes Jahr ein Defizit von
1,2 Millionen Franken.

Die Gemeinde Sissach ist
Standort mehrerer beliebter

Sport- und Freizeitanlagen.
«Mein spontaner Gedanke zu
demProjekt: Das haben auchwir
bereits versucht, und es hat nicht
geklappt», sagt LarsMazzucchel-
li, Vizepräsident des Sissacher
Gemeinderats. Das Problem: Es
sei schwer, umliegende Gemein-
den zu einem grösseren finanzi-
ellen Beitrag zu motivieren. Die
Sissacher Kunsteisbahn und das

Gartenbadwerdenvon insgesamt
17 Gemeinden auf freiwilliger Ba-
sis mitfinanziert. «Obwohl wir
für jeden dieser freiwilligen Bei-
träge dankbar sind,machen die-
se nur einen sehr kleinenTeil der
Finanzierung aus», sagtMazzuc-
chelli. Sissach finanziere die
Kunsteisbahn und das Gartenbad
mit 600’000 Franken pro Jahr,
während die umliegenden Ge-
meinden zusammengenommen
52’000 Franken zum Erhalt der
Anlagen beitragen.

Unterstützung vomKanton?
In Liestal ist die Situation ähn-
lich. Laut Stadtrat Lukas Felix
kostet das Gitterlibad die Ge-
meinde jährlich eine Million
Franken. Die Partnergemeinden
zahlen im Jahr 200’000 Franken.
«Um ein Projekt wie im Laufen-
tal für Liestal gangbar zu ma-
chen, bräuchte es mehr Unter-
stützung vom Kanton», sagt der
Stadtrat. Nicht nur finanziell,
sondern auch koordinativ: «Oft
wird bei der Planung von gros-
sen Anlagen vergessen, dass die
Betriebskosten sehr stark ins Ge-
wicht fallen und nicht primär die
Investitionskosten.» Da brauche
es Lösungen. «Die Standortge-
meindenvon überregionalwich-
tiger Sportinfrastruktur können
diese nicht allein finanzieren.»

Karoline Edrich

So schwierig ist die Finanzierung der Badis
Hilfsleistung Für Freizeitanlagen in Laufen und Breitenbach sollen bald auch umliegende Ortschaften bezahlen.

Mirjam Kohler

Ukrainische Geflüchtete und
deren Gastfamilien brauchen
Geduld. Die geht D. C. ausArles-
heim langsam aus. Seit Anfang
April lebt eine Ukrainerin bei
seiner Familie. Obwohl sie seit
ihrer Ankunft in der Schweiz in
ihrer Baselbieter Gastfamilie
lebt, wurde sie im Bundesasyl-
zentrum im Kanton Aargau an-
gemeldet. «Man hat uns dort
gesagt, das sei kein Problem,
abermanmüsse das tun,weil das
Kontingent imKanton Baselland
schon voll sei», so C.

Entsprechendwurde die Frau
viaVerteilschlüssel, auf den sich
die Kantone für eine ausgegli-
chene Verteilung der Geflüchte-
ten geeinigt haben, dem Kanton
Aargau zugewiesen. Das bringt
entgegen der Ankündigung des
Bundesasylzentrums durchaus
Probleme mit sich.

Solange die Geflüchtete inAr-
lesheim lebt, bekommt sie keine
finanzielle Unterstützung und
darf auch nicht mehr arbeiten,
wenn sie länger als drei Monate
in der Schweiz bleibt. Dabei hat
sie bereits eineTeilzeitanstellung
gefunden. Die Zeit drängt also.
Etwas, das sich mit Bürokratie
oft schlecht verträgt.

Realität und Versprechen
klaffen auseinander
Die Gastfamiliemöchte, dass die
Frau vorerst bei ihr bleibt. Bis
Ende Jahrwird sie ihrUnterkunft
und Verpflegung zur Verfügung

stellen –wenn es seinmuss, auch
auf eigene Kosten: «Es geht ihr
gut bei uns.Wir lassen sie sicher
nicht in eine Massenunterkunft
im Kanton Aargau abschieben»,
sagt C.

Natürlich sei der finanzielle
Druck gross – und noch mal
grösser geworden, seit beispiels-
weise der ÖV für Menschen mit
Schutzstatus S nicht mehr kos-
tenlos sei. Aber die Familie hät-
te ihren Zuwachs eben ins Herz
geschlossen.

Doch das Staatssekretariat für
Migration (SEM) lehnt ihrGesuch
um Verbleib im Baselbiet ab.
«Die ganze Situation kostet uns
enorm viel Kraft. Es ist beschä-
mend, dass der Staat zurMithilfe
und Solidarität aufruft und einen
dann so hängen lässt», erklärt C.
Die Realität sei vomVersprechen
der Politik, den Geflüchteten
rasch und unkompliziert zu hel-
fen, weit entfernt.

Nach Ablauf der Frist
ist alles anders
Es gebe aber nochmal eine Mög-
lichkeit,wie die Frau trotzdem le-
gal im Baselbiet bleiben könnte,
führt SEM-Sprecher Lukas Rieder
aus. Entscheidend dafür, welche
Kriterien für einen Kantonswech-
sel erfülltwerdenmüssen, ist der
Zeitpunkt der Einreichung. Das
SEM schickt eineVerfügung,wel-
chem Kanton die Geflüchteten
zugewiesen werden.

Wird das Gesuch um Neu-
verteilung eingereicht, bevor die
Verfügung rechtskräftig ist, gel-

ten die Kriterien des Verteil-
schlüssels. Ausnahmen der Zu-
teilung sind da nur in klar defi-
nierten Fällen möglich, etwa bei
der Zusammenführung von Fa-
milien oder bei bereits einge-
schulten Kindern.

Es gibt aber auch das Gesuch
um Kantonswechsel, das einge-
reicht werden kann, sobald der
Zuweisungsentscheid rechtskräf-
tig ist, also die entsprechende
Frist abgelaufen ist. Dann wird
der Verteilschlüssel nicht mehr
berücksichtigt. Die beiden invol-
vierten Kantone können dann
entscheiden, ob sie denWechsel
zulassen wollen oder nicht.

Mehrere Gesuche
sind noch in Bearbeitung
«Wenn beide Kantone einem
Kantonswechsel zustimmen,
wird dieservomSEMgrundsätz-
lich gutgeheissen», so Rieder.
Seit Mai seien schweizweit ins-
gesamt 103 solcherGesuche beim
SEMeingereichtworden, 52wur-
den gutgeheissen, der Rest sei
noch in Bearbeitung.

Dieses zweite Gesuch kann
auch gestellt werden, falls das
erste abgelehnt wurde. Der Ball
dürfte also bald bei den Kanto-
nen Aargau und Basel-Land-
schaft liegen. Zu Einzelfällenwill
und kannman sich da nicht äus-
sern. Der Kanton Aargau habe
den Grundsatz, Umplatzierun-
genwennmöglich zuvermeiden,
wenn es schon eine funktionie-
rende Privatunterbringung gebe,
schreibt ein Sprecher.

«Wir lassen sie sicher nicht in eine
Massenunterkunft abschieben»
Zuteilungsbürokratie Der Verteilschlüssel für geflüchtete Ukrainerinnen nimmt auf persönliche Bedürfnisse
kaum Rücksicht. Was das für Betroffene heisst und wie der Kantonswechsel klappen kann.
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Wie die Kantone den Verteilschlüssel umsetzen

«Epochale Zeitenwende» Die drei
Kleinbasler Ehrengesellschaften
zum Rebhaus, zur Hären und
zum Greifen (3E) öffnen für
Frauen. Das verkünden die drei
vorsitzenden Meister mit einem
gemeinsamen Schreiben. Den
Schritt bezeichnen sie als «epo-
chale Wende». Die Weichen für
den Entscheid wurden bereits
vom Basler Bürgerrat gestellt:
Die Zunftordnungen sind seit
Beginndieses Jahres geschlechts-
neutral formuliert. So heisst es
neu Zunftmitglied und nicht
mehr Zunftbruder.

Der Bürgerrat der Basler Bür-
gergemeinde hält die Oberauf-
sicht über die Zünfte und Gesell-
schaften. Die neue Regelung
wurde wegen eines Gutachtens
beschlossen, das ergab, dass es
rechtlich nichtmehr länger halt-
bar ist, Frauen den «Zugang zum
Aufnahmeverfahren in Zünfte
und ähnliche Körperschaften zu
verweigern».

Wie «Onlinereports» berich-
tet, liessen die 3E juristisch un-
tersuchen, ob die Organisations-
formderGesellschaften so geän-
dert werden kann, dass Frauen
weiterhin ausgeschlossen blei-
ben. Die Untersuchung ergab,
dass dies nicht möglich ist.Wei-
ter hätteman demdann drohen-
den «rechtlichen und politischen
Verfahren ausweichen» wollen.
Der weitere Ausschluss würde
zudem «den guten Ruf und den
starken Rückhalt der 3E in der
Bevölkerung nachhaltig» be-
schädigen, wie die drei vorsit-
zenden Meister schreiben.

Positive Rückmeldungen
Bereits seit Anfang des Jahres sei
das Reglement der Drei Ehren-
gesellschaften Kleinbasels ent-
sprechend angepasst, sagt deren
Mediensprecher StefanOspel auf
Anfrage. «Seither ist das Ge-
schlecht keineAufnahmevoraus-
setzung für einen Beitritt zu den
3Emehr.» EinAnsturmblieb bis-
lang aber aus. «Bisher sind noch
keine entsprechenden Gesuche
eingegangen.»

Die Reaktionen auf die Be-
kanntmachung seien aber über-
aus positiv ausgefallen. Einen
Mitgliederzuwachswird die Än-
derung aber nicht zur Folge ha-
ben: Die Mitgliederzahl ist pro
Gesellschaft auf 150 Personen
beschränkt. «Allenfalls würden
sich die Wartefristen verlän-
gern», so Ospel.

Isabelle Thommen

Ehrengesellschaften
nehmen neu
auch Frauen auf

ANZEIGE

Das Sissacher Gartenbad wird zu einem kleinen Teil von umliegenden Gemeinden mitfinanziert. Foto: BaZ
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